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Sierpreiserhöhung un- öierkonsum.
Durch die abermals erfolgte Bierpreiserhöhung ist die

Frage des B i e r k o n s u m s wieder erheblich in den Vorder¬
grund des allgemeinen Interesses getreten. Erst diese Maß¬
nahme zeigt so reckt wieder, welche bedeutende Rolle gerade
das Bier im öffentlichen Leben einninnnt . Keiner von all
den bisher erfolgten Preiserhöhungen der Nahrungs - und
Genußnrittel wurde von den Konsumenten mit solcher
Animosität begegnet , als gerade der Bierpreiserhöhung , die
in den Augen des Publikums , trotz aller gegenteiligen Ver¬
sicherungen, durch gar nichts gerechtfertigt ist.

Um die Preiserhöhung zu rechtfertigen, sagt man jetzt,
,daß das Bier nicht zu den Gegenständen des notwendigen
Lebensbedarfs gehöre" (Handelskammer Darmstadt , „VoM-
stimmc" Itr . 8), aber früher hat man cs immer anders ge¬
lesen. Wenn Btersteuern im Anzug inaren, da wurde von den
Brerbranereibesitzern und anderen Interessenten immer
darauf hingewiesen , daß das Bier zum notwendigen Lebens¬
bedarf gehöre, sozusagen ein Nahrungsmittel sei, und daß
deshalb jede Besteilerung von ihm ferngehaltcir werden müsse
Juso fern ist es interessant zu sehen, wie jetzt das Braukapital
und die ihm nahestehenden Interessenten selbst Material
liefern zu späteren weitereil Besteuerungen.

Es kann zugegeben werden, daß auch in den Brauereien
infolge des Krieges niailches nicht so am Schnürchen gebt,
wie sonst, aber es darf doch nicht übersehen werden, daß fid)
die Brauer bisher schon für solche Eventualitäten recht gur
einzurichten verstanden lind bei ihren diesjährigen guten Ab¬
schlüssen, die eine fortgesetzte Kette von hohen Gewinnen sei:
Jahren bilden, -kam das recht deutlich zu in Vorschein. Seil
einigen Jahren komint der Bierpreis nicht mehr zur Ruhe.
Zuerst stieg er von 18 auf 21 Mark, dann von 21 Mark auf
26 Mark, und jetzt von 26 auf 31 Mark pro Hektoliter . Tie
Brcmereibesitzer haben es also iinmer verstanden, ihre Inter¬
essen in der vorteilhaftesten Weise wahrzimehmen . Dazu
kommen Vorteile anderer Art, die zur Mehrung des Profits
beitragen : die Abschaffung der Weihnachts- iiiid Gcburtstags-
gaben an die Wirte und ihre Gäste, und die Barzahlung des
Bieres durch die Wirte . Was aber noch mehr ins Gewicht
fällt , das ist die Tatsache, daß das B i e r w e s e n t l i et)
schlechter  geworden ist, und daß auch durch die Verbesse¬
rung der Technik die Unkosten wesentlich herabgemindert
wurden. Auch darf nicht aus dem Auge gelassen werden, daß
der Preis der Biertreber und der Hefe stark gestiegen ist,
während der Hopfenprcis um die Hälfte gesunken ist. Tiefe
Momente hoben die Braliereien bei ihren Kalkulationen
wohlweislich nicht erwähnt.

Was speziell die Verschlechterung des Bieres
betrifft , so soll dos nur an einigen Zahlen dargetan werden.
In normalen Zeiten soll die Stammwürze guten Bieres 13
bis 14 Prozent betragen : soviel beträgt sie aber schon lange
nicht mehr. In einer Wiesbadener  Bralierei wurden
vor einigen Monaten zwei Proben gemacht. Tas crstenial
betrug die Stanrmwürze nur 9,51 Prozent , lind ein paar
Wochen später gar nur 8,23 Prozent , d. b. das Bier wird
immer dünner und dünner eingeb ran t. Eine Untersuchung
des Prozentgehaltes der Stammwürze beim Frankfurter Bier
würde sicher kein anderes Resultat zeitigen . Uni) hier muß
eingesetzt werden. Wenn schon die Brauereien sich erkühnen,
den Preis ihres Bieres immer höher hinauszustzrauben.
dann sollten sie wenigstens von Amtswegen gezwungen wer¬
den, ein gutes , diesem Preis entsprechendes Bier zu brauen
und zum Ausschank zu bringen.

Das Brau kapital glaubt auch den fetzigen Kampf , der
zunächst in einer erhöhten Abneigung des Bierstrinkens zuin
Ausdruck kommt, siegreich zu überdauern, wie es seiner Orga-
irisationsmacht überhaupt gelungen ist, alle Schwierigkeiten
aus dem Wege zu räumen . Man muß auch zugestehen, daß
das Braukapital geradezll ein Schulbeispiel organisatorischen
Wirkens und organisatorischer Kraft darstellt. Bekanntlich
vor früher das Bierbrauen ein rein örtliches Gewerbe oder
ein landwirtschaftlicher Nebenbetrieb . Durch das Eindringen
des Großbetriebes , der mit den erstklassigen technischen Ver¬
besserungeil und mit sonstigen Vorteilen , die im Kapital
liegen , arbeitete , wurden viele dieser ehemaligeil Haus - und
Kleinbetriebe konkurrenzunfähig, sie gingen zu Grunde oder
wurden von der Großindustrie absorbiert. Daran änderten
auch die verschiedensten Versuche nichts, diesen Entwicklungs¬
gang aufzuhalten . Die Zahl ,der Braliereien betrug im
Jahre 188t) in Tentschland noch 22 046 mit einer Bier¬
erzeugung von 38,572 Millionen Hektoliter , dagegen im
Jahre 1811 gab es nur noch 12 422 Brauereien , die aber
69,361 Millionen Hektoliter Bier erzeugten . Ein Jahr später
1912, sank die Zahl der Brallereien in Deutschland aberinalS
um 723, davon in Bayern 158, lind auch in den weiteren Jah¬
ren ging die Zahl der Brauereien iinmer inehr zurück. Die
Biererzeugung stieg aber auf rund 73 Millionen Ĥektoliter
vor dem Kriege , lvas eine immer größere Kapitalskonzen¬
tration im Braugewerbe bedeutet.

Aber auch der Konsum von Bier hat sich in der gleichen
Zeit pro Kopf fortgesetzt erböbt, er betrug im Jahre 1880
Pro Kopf 86,4 Liter im Jahre , 1911 aber 106,4 Liter , in
Bayern gar 237,6 Liter . Nicht nnr im Inland « hat sich der
Konsum fortgesetzt gesteigert, sondern im Auslande genoß das
deutsche Bier ebenfalls Weltruf und hatte demzufolge einen
großen Export , selbst bis nach Jndieil drang der Ruf des
gebräunten Wassers, das sich in den Biertonnen der Brare- r
zu klingenden Münzen verwandelte . Erst seit dem Jahre
1912 macht sich ein geringer Rückgang des Bierkonsums ini
Inland « bemerkbar.

-Ob dieser abermalige Vorstoß zunl Prosit -wachen diese
rückläufige Beivegung nicht noch bedeutend stärkt lind schließ¬
lich nach denl Kriege auch zu einer Minderung des Exportes
führt, läßt sich ztvar heute noch nicht beurteilen aber stark
vermuten, denn daß die Bierpreise wieder herabgehen, glaubt
wohl der stärkste Brauer nicht.

Säuglingspflege als Unterrichtsgegenflanü.
Wie die „Frkf. Ztg." berichtet, hat die Regierung in Wiesbaden

m einer an die Kreisschulinspektionen und die Schuldeputationen
gerichteten Verfügung die Aufmerksamkeit auf die Einführung der
Säuglingspflege als Unterrichtsgegenstandes in den Mädchenschulen

gerichtet. Es ist unseres Wissens das erste Mal , daß eine preu¬
ßische Regierung das tut . Zweifellos wird man im Hinblick auf
die furchtbaren Menschenopfer, die der Weltkrieg fordert, in nächster
Zukunft diesem Gegenstände eine besondere Aufmerksamkeit zu¬
wenden, und es ist jetzt schon als sicher anzunebmen, daß zu deu
Faktoren , die bisher schon für Säuglingspflege und damit für eine
gesunde Entwicklung unserer Volkskraft wirkte», auch die Schule
hinzutreten wird, obgleich der Widerspruch von pädagogischer Seite
nicht ausbleibcn wird. Schon seit geraumer Zeit ist von ärztlicher
und teilweise auch von pädagogischer Seite die Einführung des er¬
wähnten Unterrichtsgegenstandes gefordert worden. Namentlich
ist dies erst kürzlich in einer Abhandlung geschehen, welche Geb.
Mcdizinalrat Professor Dr . Erich Reizer und Schulrat Max Gerke
in der „Zeitschrift für Säugltngsschutz" veröffentlicht haben. Inter¬
essant ist, was sie darin über praktische Versuche, die in Greifs¬
wald geinacht wurden, niitteilcn. Mit Genehmigung der Behörde
wurde in dieser Stadt in den Monaten Juni und Juli des vorigen
Jahres ein Schulkursus für 12- bis 14jährige Mädchen der Mittel¬
und Volksschulen abgehalten. Der Lehrgang umfaßte Physiologie
des Säuglings , die Grundsätze der richtigen Säuglingspflege : Rein¬
lichkeit, natürliche Ernährung , Pünktlichkeit. Alle Dinge , die nur
vor älteren Mädchen und Frauen zu besprechen sind, wurden aus¬
geschaltet. Die Kurse wurden im Hörsaal der Kinderklinik abgehal-
ten und bestanden in theoretischen Darbietungen , erteilt von Pro¬
fessor Reizer und Schulrat Gerte , an die sich praktische Hebungen,
geleitet von der Oberschwester der Klinik, anschlosfen. Dies war der
erste derartige Kursus , der in Deutschland abgebalten wurde. In
England , Amerika und Belgien scheinen diese Kurse, wie die Ver
fasser des erwähnten Artikels mitteilen, schon verbreitet zu sein.

Meldepflicht beim Bezug von Brotmarken . Jeder -In¬
haber einer Brotausweiskarte ist verpflichtet, alle Verände¬
rungen bes Personenstandes , z. B . durch Einberufung,
Sterbesall nsw.. sowie jeden Wohmmgswechscl unverzüglich
dem Brotverteilungsamt in der „Loge Plato " unter Vor
lcgung der Brotausweiskarte zu melden. Soweit dieses nicht
geschehen sein sollte, wird dringend empfahlen , die Richtig¬
stellung der Brotausweiskarte baldmöglichst zu beantragen,
da, wie wir hören, demnächst eine genaue Prüfung sämtlicher
Bratausweiskarten erfolgen wird. Insbesondere wird
darauf aufmerksam gemacht, daß unvollständige oder- NN
richtige Angaben mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit
Geldstrafe bis zn 1500 bez>v. 10 000 Mark bestraft lverden
können.

Rechtsgültiges Verbot des Musiziercns bei geöffneten
Fenstern nach 10 Uhr abends. Tie Straßen -Palizeiverorü-
mrng für Wiesbaden vom 10. Oktober 1910 bestinnnt im $ 71
unter Ziffer 3 : „Tas Musizieren in den Häusern nach 10 Uhr
abends ist nur dann gestattet, wenn dabei die stratzenwärts
gelegenen Türen oder Fenster geschlossen gehalten werden."
Ter Hotelier und Cofötier Feilbach in Wiesbaden tvar wegen
Uebertretung dieser Bestimmung ailgeklagt worden, weil in
seinem großen Hotel - und Caförestanrant noch nach 10 Uhr
abends von einer Streichkapelle Musik gemacht worden war.
während die großen Fenster, die den Jnnenranm mit der
Nestauranttcrrasse verbinden, offen waren . Für die ans her
Terrasse sitzenden Gäste war, wie das so üblich ist, die Munk
mitbestimmt . Herr Feil im ch bestritt die Gültigkeit der Vor¬
schrift aus verschiedenen Gründen. Auch meinte er, die Be¬
stimmung könnte nicht ans Restaurateure Anwendung fiirdcu,
die gewerbsmäßig Musik machen ließen , sondern nur aus
Privatleute . Für ihn und andere Wirte bedeute die Vor¬
schrift ferner einen sehr großen Schaden. Das Landgericht in
Wiesbaden verurteilte jedoch deu Angeklagten zu einer Geld
strafe, indem es die Vorschrift für gültig und für anwendbar
erachtete.

Das Kammergcricht  verwarf die vom Angeklagten
eingelegte Revision . Es führte begründend aus : Das Land¬
gericht habe ausgeführt , daß die Verordnung ihre Rechts¬
stütze im 8 6k des Polizeivcrwaltungsgesetzes finde , das auch
für Hessen-Nassau durch Verordnung von 1867 eingeführt sei.
in Verbindung mit 8 10 Teil 2 Titel 17 des Allgemeinen
Landrerhts. wonach es Ausgabe der Polizei sei, dem Publikum
oder einzelnen seiner Mitglieder drohende / Gefahren abzu-.
wenden. Weiter sage das Landgericht, die fragliche Bestim¬
mung sei ini Gesündhoitsinterefse gerade in einem bevorzug¬
ten Kur- und Badeorte , wie Wiesbaden , besonders angebracht.
In diesen Ausführungen liege kein Rechtsirrtum . Auch das
Kammergericht erachte die Vorschrift für rechtsgültig . Es sei
von seinem früheren Standpunkt , daß 8 366 Ziffer 11 des
Strafgesetzbuchs die Materie des rnhestörenden Lärms er¬
schöpfend regele , ichon vor einiger Zeit abgegangen . ES wäre
zulässig , wenn die Polizei auf Grund ihres Verordnungs¬
rechts im -Gesundheitsinteresse weiter gehe. Nach 8 6k des
Polizeiverwaltungsgesetzes gehöre zu den Gegenständen
polizeilicher Regelung auch der Schutz von Leben und Ge¬
sundheit . Tie letztere könne durch Störung der- Nachtruhe
gefährdet werden. — Die Vorschrift sei aber nicht nur gültig,
sondern auch mit Recht ans den Gastwirt angetnendet wor¬
den. Sie mache reinen Unterschied zwischen gewerbsmässt * ::
und privaten Musiken in den Häusern.

Aus öen umliegenden N§ei,rn.
Wirklich viel Lärm um nichts!

Aus dem Wahlkreis Hanau wird uns geschrieben:
Wohl alle Genossen, die sich ernsthaft Gedanken über die gegen¬

wärtige politische Lage und vor allen Dingen auch über die Ver¬
hältnisse in unserer Pariei machen, werden mit Freuden den
S cbr i t t unseres  K r c i ö v o r sta n d e s begrüßt babcn, der es
bedauert,  daß sich Genosse H o ch nicht der Erklärung und dem
Vorgehen der Zlvanzig angeschlossen hat. In dem gleichen Sinne
hat ja auch neben anderen Organisationen der erweiterte Vorstand
des Scheidemannschen Wahlkreisesmit 31 Stimmen gegen 2 Stimm¬
enthaltungen bedauert, daß nicht die gesamte Minderheit , sich zu
dieser entschlossenen Stellungnahme  aufrafsen konnte,
und es werden wohl alle Genossen, die ernsthaft eine Rückkehr
zu den Grundsätzen des Parteiprogramms  fordern,
sich diesen beiden Erklärungen anschließen und es aufs tiefjte be¬
dauern , daß lsagcn wir einmal kurz) die Hoch - Gruppe
den durch die Stunde gebotenen' Weg der Zwai^ ig iticht
mit zu Ende geangen ist. Weil dadurch z u tu m indesten der
Anschein  gegeben ist, als ob hinter der Frage „Disziplin-
bruch oder nicht ?" sich prinzipielle  Meinungsverschieden¬
heiten verbergen. Auch wir können uns dieser Vermutung nicht er¬
wehren und meinen, der Genosse Hr . in der „Volksstimme" hat hier
in seinen Erwiderungen aus die Erklärungen des Genossen Hoch zu
dem Hanauer Beschluß und zn dem Ur .-Artikel „Aus was kommt

es an ?" durchaus recht. Denn darauf kani cs allein an : War man
prinzipiell  mit den Zwanzig einverstanden, so mußte nwn
ihren Weg als den allein konsequenten nsttgehcn, um seine Gegner¬
schaft gegen die derzeitige Mebrheiispoliill auf diesem Wege nicht
bloß zu bekunden, sondern für die Unbelehrbaren innerbalb »nd
außerhalb der Partei auch noch zn unter  st r eiche  n. Ilm ihnen
nicht Anlaß zum billigen Triumph zu geben über die in sich un¬
einige Opposition, die selber nickt wisse, was sic wolle. —

Was soll gegenüber dem Wichtigen, was auf dcni Spiele stand,
das Gerede von der altbewährten Parteitaktik oder Partei¬
disziplin ? Ist die Fraktionsmehrbeit und der Parteivorstand tni:
seiner Ja - und Amensage-Maschiue, dem Parteiausschuß, m a tz-
gebend  für das, was als sozialdeuicckratischc Politik zu gelten
hat ? Oder sind es nicht das Parteiprogramm und die Parteiiags-
beschlüffe? Und sind nicht die Mehrheitsleute schließlich die Tis-
ziplinbrechcr, die sich über beides mit einer nicht zu überbietenden
Skrupellosigkeit hinwegsetzen?

Und sind jene die Parteizerstörer , die ihre Taten in Einklang
bringen mit diesen Grundsätzen und Beschlüssen? Oder nicht viel¬
mehr jene, die sich darüber hinwegsetzen und die Partei neue. Wege
führen wollen? Und weil die wirklichen Tisziplinbrecher und Par-
tcizerrüttcr in der Mehrheit sitzen, darum mußten sich die grund¬
sätzlichen  Gegner de... heutiger» Kurses über derartige, angesichts
der Umstände in nichts mehr begründete Formalbedcnkcn hinweg-
setzen.

Wir wisse»-doch zur Genüge, ivic's die ander» gemacht hätten,
roenn sie in der Minderheit geblieven wären, obwohl sic nicht das
gute Gewissen befolgter Grundsätze und Beschlüsse Vinter ihrem
Vorgehen gehabt hätten ! .Hat nicht Genosse E d ni. Fischer  ge¬
legentlich der Vorgänge vom 2. Dezember 1814, als man Karl Lieb¬
knecht wegen seines „Disziplinbruches" in der widerlichsten Weise
beschimpfte, das Vorgehen gegen Karl Liebknecht als empörende
Heuchelei  gekennzeichnet und angedculet, er und seine Freunde
hätten am 4. August s ü r die Kredite gestimmt, auch wenn sich die
Mehrheit der Fraktion, wie zu erwarten war, dagegen nusgeiprochen
hätte . Und konnte sich Genoffe Hoch durch all diese Ueberlegnngcu
ursprünglich nicht überzeugen von der Notwendigkeit des Anschlnffe-
an die Zwanzig, falls er mit ihnen wirklich prinzipiell auf
einem  Boden steht, so mußte er sich doch durch das, was nachher
gekommen ist, eines Besseren belehren lassen: die Haase-Hehe. wie
sic der Genosse Heine in der „Internationalen Korrespondenz" be¬
trieb und wie sie in der schiefen und unvollständigen Berichterstat¬
tung über den jüngsten „Fall Haase", sowie in der unvollständigen
Wiedergabe aller dazu abgegebenen Erklärungen in der Mehrheits-
Presse (auch die politische Redaktion der „DolZssiimme" glaubte
wieder dabei sein zu müssen!) zum Ausdruck gekommen ist, verfolgt
doch neben dem Zweck, den Genossen Haase für die kommende Ab¬
rechnung in der Partei und sonstigen Oeffenilichkcitherabzusetzcu,
auch die Absicht, einen Keil in die Opposition hineinzutreiben.
Darum noch einmal:  Wem es sich bei der Abstimmung ani
21. Dezember um ein grundsätzliches  Bekenntnis handelte,
der mußte .auch seine Handlung daraufhin anschen, ob sie geeignet
war , diesem Bekenntnis und dem doch nach den Versicherungen des
Genossen Hoch einheitlichen, prinzipiellen Wollen die nötige Wucht
zu verleihen.

Zuguterletzt noch einige Fragen : Will sich der Genoffe Hoch
um der formalen  Einheit der Partei willen auch dann immer de»
althergebrachten Formeln fügen, wenn die Mehrheit ihren jetzigen
Kurs immer zielbewußter im Sinne der Heine, Kolb, Lcnsch weitcr-
steuert ? Soll »ach seiner Ansicht diese althergebrachte Form auch
dann unter allen Umständen ausrechterbalten werden, wenn alle
Grundsätze  zum Teufel geben? Oder wann ist für ihn der
Moment gekommen, wo das Prinzip über die Form gestellt werden
muß?

Vielleicht will er warten , bis aus der heutigen Fraktionsminder-
heit die Fraktionsmehrheit geworden ist, um dann  die Entscheidung
dieser Frag« der Minderheit zuzuschieben? Gegen die er sich dann,
allerdings mit größerem Recht, den Weg des Legicnschen Antrages
auf Ausschluß der Zlvanzig Vorbehalten würde? Oder glaubt .er,
daß sich dann vielleicht ein Ausweg des Weiterwurstelns mit den
Heine und Genossen eröffnen würde?

lieber all diese Schwierigkeitenwäre er sofort hinweg gewesen,
wenn er nicht von der gänzlich irrigen  Voraussetzung aus¬
ginge, als ob die nicht in althergebrachten Bahnen igndelndc Min¬
derheit den Vorwurf des Beginnens der Parteizcrsetzung aus sich
geladen hätte. Denn darüber kann es doch wirklich keinen Streit
mehr geben: Würde die heutige Mehrheitspolitik aus die eine oder-
andere Weise selbst zur Zerbrechung der einheitlichen Organisations¬
form führen , so würde „vor dem Richierstuhl der Geschichte" »nd
auch, des sind wir sicher, in dein Urteil der überwiegenden Mehrheit
der Genoffen allein die heutige Mehrheit  die Schuld
treffen, die sich ohne die I e i s e ste Legitimation  das Recht
anmaßt , sich über Programm und Parteilagsbcschlüffe mir nichts,
dir nichts hinwegzusetzen. 1k. A..

Schwanhcim, 12. Jan . (Gemeindevertreterbcricht . !
Dem Verkauf von Grubenholz zum Preise von 17 Mark für den
Festmetcr wird zugestimmt, vorausgesetzt, daß der Bedarf der G-:
meindc an Brennholz darunter nicht notleidet. Die städtische Spar¬
kaffe Duhm bittet in einem Schreiben, ihr den Zinsfuß für de :■
Darlehen von 100 000 Mark von 4 Prozent auf di Prozent zn
. '.höben. Dem wird zugcstimmt. Die Gemeindevertretung ha:
seinerzeit beschloffen, für jeden Geiallencn 200 Mark ans der G:
meindekasse an die Hinterbliebenen zn zahlen Eine Witwe ha
nun ein dementsprechendes Gesuch an die Vertretung gerichi---
Da das Paar in dem Heimatsitz des Mannes kriegsgetraut ist, t:
Schwailheim also, obwohl die Frau eine geborene Schwände imeri:
ist, kein Heimatsrecht hat, wird das Gesuch abgclchnt. Unser.' :
Ansicht nach hätte man anders verfahren können. Derartige Ge
suche, die doch von den Aermsten der Armen ausgchen , könnten,
da schließlich noch mehrere einlaufc», his zum Schluß des Krieg ?--
zurückgestelltwerden. Wegen der Ergänznngswahl zur Gemeinde¬
vertretung wird beschloffen, die Liste von 1914 der Wabl zu Grunde
zn legen, damit die Rechte der Krieger gewahrt bleiben. In die
Liste kann jederzeit Einblick genommen werden.

Bad Homburg, 12. Jan . (S t a d t v c r o r d c t e n s i tzu n g.)
Zum Schiedsmann für den Stadtbezirk Kirdorf wurde Herr Borig
gewählt. Bei der Kreditübertraguug von 2500 Mark für Umände¬
rung der Duschen im Kaiser-Wilhelm-Bad wird die Restzahlung für
April genehmigt, ebenso die Uebernahme der Versicherungsbeiträge
für Aushilfsmusiker auf die Kurkasse. Ter Geländeaustausch mit
Ludolphs Erben für die verlängerte Landgraseustraßc wird den
vereinigte » Ausschüssen überwiesen. Be! der Wahl der verschiede¬
nen Auöschüffe wird Genoffe Dippel in den Organisationsausschuß
gewählt.

Hanau , 13. Jan . (Kein städtischer Ver¬
pfleg  u u g s z u s m uß an  M i l it  ä r p er so  n e n.)
Eine Anzahl hier ans Erholungsurlaub befindlicher Saldo lei:
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reklamierten für sich einen städtischen Verpflegungszuschuß.
Tie beriefen sich nrrt Recht auf Köln, das aus städtischen
Mitteln einen Verpflogungszuschuß an die erholungsbc-
urlaubten Soldaten gewähre. Als Mitglied der großen
Kriogsfürsortzekommission interpellierte Genosse Ervß den
Herrn Oberbürgermeister wegen dieser Angelegenheit, der sich
nun folgendermaßen äußerte „In Verfolg Ihrer Mitteilung,
daß die Stadt Köln für Soldaten , die auf Erholungsurlaub
4" Hanse sich befinden, einen Verpflegungszuschuß aus städti-
schon Mitteln gewähre, habe ich eine Anfrage nach Köln ge¬
richtet. Köln hat vom 1. Oktober 1916 an täglich 1 Mart
ans städtischen Mitteln an Militärpersonen vom Feldwebe!
abwärts , welche mindestens 6 Tage nach Köln beurlaubt
waren mrd vor ihrer Eirrberufuug im Stadtbezirk Köln ge-
wohnt haben, gezahlt. Nack, einer Mitteilung des Stellver-
tretenden Generalkommandos Frankfurt a. M. vom 30. De¬
zember 1918 hat der Kriegsminister angeordnet : „Mit Frei
fahrt beurlaubte Löhuungsempfänger erhalten vom 21. De¬
zember l 016 ab täglich 1.60 Mark Verpflegungsgebührnjsse.
Auszahlung erfolgt für ganze UrlaubÄtauervor Antritt de»
Urlaubs ." Damit ivird voraussichtlich der städtische Zu
schuß in Köln, welcher auch an diejenigen nicht gezahlt wurde
die neben der Löhnung noch Beköstigungsgeld von ihrem
L.ruppoirteil erhielten,' wegfallen und cs dürfte auch kein
Grund Vorlagen, daß wir nunmehr hier einen Verpflegungs-
kostenzrrfchuß bezahlen." '

^ Hanau , 13. Jan . (Hoher Brandschaden .) Von
fachmännischer Serie wird der Brandschaden der am 2. Neu
lahrstage erngeascherten Fabrikanlagen der Vereinigten Draht-
und Metallwerke rn Klem-Anheim auf 100 000 Mark geschäht.
Dre Entstehungsnrsachedes Feuers ist auch heute noch nicht be-
rannt . — (S p r e n g u b n n g e n) nimmt Samstag von 9^0
ws 12 Uhr vormittags auf dem Landübungsplatz das Ersaht
batoillon des Eisenbahn-Negirneuts Nr . 3 vor.

Fechenheim, 12. Jan . (Eine Weihnachtsfeier)
veranstalten am Sonntag deir 16. Januar im oberen Lokal
„Znn, Engel" die Arbeitervereine „Freie Tnrnerschaft" und
Ge,a»gvereln „Harmonie ". Hierzu werden die Vereinsmit-
glioder mit ihren Angehörigen. auch die der zum Heeresdienst
emomt feiten, sowie Freunde und Gönner der Vereine
freundlich st euigeladeu.
. Klcin-Auheim, 12. Jan . (Tragisches Ende .) Auf

eigenartige Weise kam hier der siebenjährige Schüler Franz
B a u c r ums Leben. Beim Spieleii stürzte er von einer
Mauer ab und fiel auf den Deckel eines Brunnens . Der Teckel
schlug um und das Kind sauste in den tiefen Brunnen und er¬
trank, che ihm Hilfe gebracht werden konnte.

Schlüchtern, 12. Jan . (To des stürz .) Um sich den
Weg voni hiesigen Bahnhof nach seinem Heimatort Ulmbach
zu. sparen, sprang eilt junger llrlauber zwischen Steinau und
Schlüchtern aus dem Zuge. Im gleichen Augenblicke kam auf
dem anderen Gleise ein Schnellzug und zermalmte den jungen
Mann . Die Leiche wurde erst ani nächsten Morgen gefunden.

Wölfersheim (Obcrhessen), 12. Jan . (Bergmanns-
l o s.) In der Fürstlichen Grube wurde am Dienstag der
Bergmann Fischer  von niedergehenden Kohlenmassen vcr-
schiittet und getötet. Der Verunglückte hinterläßt eine Frauund mehrere Kinder.

Bieber, 12. Jan . (Verbrannt .) Beim Spielen kam
das fast zweijährige Kind der Ehefrau Theodor H e r z i n g
mit der Puppe dem Herdfener zu nahe. Des Kindes Kleider
fingen Feuer und fügten dem Körper schwere Brandwunden
zu, die eine sofortige Ucbcrführung ins Offenbacher Kranken¬
haus bedingten. Hier traten zu dem Leiden noch Scharlach
uiid Tiphtheritis hinzu, die das Kind hinwegraffteu.

Tiegen, 13. Jan . (Beleidigung durch eine satirische
P o,'t ka r t e.) Wegen Beleidigung hat das hiesige Landgericht am
IO. August b. I . den Agenten Friedrich Koch zu zwei Monaten Ge¬
fängnis berurteilt . Der Angeklagte war auf den Amtsrichter
Dr . M. in L. schlecht zu sprechen. Dies gab ihm eines Tages Ver-
onlaffung, an Dr . M. eine satirische Ansichtspostkarte zu senden. Die
Abbildung zeigte einen ausländischen Kricgsrat , und darunter stan¬
den die Worte : „Was lügen wir nun weiter ?" Durch die Zu¬
sendung dieser Karte an Dr . M. fühlte dieser sich naturgemäß be¬
leidigt und stellte gegen den Angeklagten Strafantrag , der dessen
bereits erwähnte Verurteilung zur Folge hatte. Er hatte zwar
eingewandt, er habe sich lediglich einen Scherz machen und Dr . M.
gar nicht persönlich treffen wollen; denn eine gleiche Postkarte habe
er auch an den Generalfeldmarschall b. Hindenburg gesandt. Zum
Beweise hierfür hatte er sich auf den Postagentcn B. berufen und
dessen Vernehmung beantragt . Der Antrag wurde jedoch abgelchnt,
da die Absicht der Beleidigung aus den ganzen Umständen hcrvor-
gehe. Diese Ablehnung seines Antrages rügte nun der Angeklagte
in seiner Revision, indem er, seine Beleidigungsabsicht nach wie bor
bestreitend, zwecks Glaubhaftmachung seiner Behauptung u. a. noch
sagte, er halte im Gegenteil Hindenburg und Dr . M. für gleich¬
bedeutende Männer . Das Reichsgericht erkannte ans Verwerfung
des Rechtsmittels.

Kris Frankfurt a. M.
Ein Notschrei der Tchuhwarenhündler. Der Verband deutscher

Schuhwarcngroßhändler (Sitz Berlin ) hat an den Verband deutscher
Schuh- und Scbäftefabrikanten in Frankfurt a. M. und an den
Verein der Fabrikanten in Pirmasens ein Schreiben gerichtet, in
dem auf die jetzigen Mißstände in der Schuhwarenfabrikation hin¬
gewiesen wird. In dem Schreiben, heißt es : „Wir gestatten uns
hiermit das höfliche Ersuchen an Sie zu richten, auch in Ihrem Mit-
gliedcrkreise auf eine dringend notwendige Verbesse¬
rung der Schuh - und Stiefelerzeugnisse hinzu¬
wirken.  Es bedarf keiner Frage , daß die zunehmende Wert¬
minderung aller Schuh - und Stiefelerzeugnisse
in der gegenwärtigen Beschaffenheit von minderwertigem
Rohmaterial  nebst der Verwendung von Ersatzstoffen für Leder,
sowie der Verarbeitung von Pappe  eine Gefahr für die
gesinnte deutsche Schuh- und Lederindustrie bildet." Gegen solchen
Schwindel nnd Betrug müßte sich, wie wir schon einmal gefordert
haben, allenthalben die Staatsanwaltschaft energisch in Bewegung
setz-m. Was ist in dem von uns vor einiger Zeit mitgeteilten Falle
Altfchüler geschehen?

Schneider & Hanau A.-G. Nach dem Bericht für das Ende
September abgelaufene Geschäftsjahr 1914/15 hat zwar der Krieg
den Betrieb der Gesellschaftungünstig beeinflußt, da die Bautätig¬
keit fast vollständig ins Stocken geriet, doch konnte in Heeresliefe-
rvngen ein Ausgleich für die sonstigen Ausfälle gefunden werden.
Der Bruttogewinn fir -t auf 426 549 (im Vorjahre 416 596 Mark).
Nach 15 836 Mari 0 1313 Mark) Abschreibungen ergibt sich ein
Reingewinn von 175 Mark (124 281 Mark) zu dem noch 64 668
Mart (43 221 Mark) Vortrag treten . An Dividenden kommen
6 Prozent zur Verteilung.

Gin Zeichen der Zeit . „Eine Sängerin bittet infolge der herr¬
schenden Umstände edeldenkende Herrschaften um abgelegte Kleiber."
So liest man im Anzcigeteil des „General -Anzeigerŝ . Dag Inserat
wirft ^in grelles Licht auf den kapitalistischen Standpunkt vieler
Konzertunternehmer , die den Krieg zur Herabdrückungder Künstler-
gchälter benutzen, unbekümmert düraum , ob die Leute hungern oder
betteln gehen müssen.

Ein gefälschter Brief . Pfiffig sing es der Wcißbiiidcr Ludwig
Groß an, um sich Geld zu verschaffen. Er hatte Kenntnis davon,
daß eine Gärtnersfrau Material zu einer Ehescheidungsklagegegen
ihren Mann suchte. Eines Tages erschien er mit einem Briefe
in der Hand i» der Wohnung des Gärtners . Es war natürlich
io eingerichtet, daß er der Ehefrau in den Weg laufen mußte.
Tie Frau war sofort scharf auf den Brief , der an ihren Mann
adressiert war , umsomehr, als Groß sagte, der Brief sei von der
Babett. Der Inhalt des Briefes , den sich Groß für 20 Mark „ab-
schwähen" ließ, lautete : „Lieber Johann ! Warum hast du gestern
abend dein Versprechen nicht gehalten ? Erwarte dich heute abend
bestimmt! 1000 Grüße und Küsse — deine dich liebende Babett ."
Die Augen der scheidungslustigen Gärtnersfrau funkelten. Warte
nur Alter, hier standS schwarz auf weiß! Aber die Waffe erwies
sich als stumpf: Groß hatte den Brief , angeblich auf Anstiften
eines anderen , selbst geschrieben. Er wurde von der Strafkammer
wegen Betrugs und Urkundenfälschungzu drei Monaten . Gefängnisverurteilt.

Ter falsche Schutzmann. Einen üblen Streich leistete sich im
August v. I . der damalige Hilfsauffeher am Untersuchungsgefäng¬
nis hier , Karl Spieler . Er kam an einem Spätabcnd in volleni
Wichs, d. h. mit der Dienstmütze auf dem Kopfe und dem Säbel
an der Seite , durch die Gartcnstraßc . Vor einem Hause standen
zwei junge Mädchen mit einem Manne . Als sich die Mädchen ins
Haus zurückzogen, folgte er nach und suchte unter der Vorspie¬
gelung. er sei Schutzmann und mit der Ueberwachung des Hauses
beauftragt , Anschluß an die Mädchen zu gewinnen. Es scheint ihm
das auch bei dem einen gelungen zu sein. Ehe er liebenswürdig
wurde, hatte er zur Einschüchterung der Mädchen den Säbel gezogen
und damit gedroht. Die Strafkammer verurteilte ihn wegen Amts¬
anmaßung zu sechs Monaten Gefängnis.

Beim Wiegen betrogen. Das Schöffengericht hatte de» Metz-
gcrmeister Oskar Sommer hier, der an seinem BerkaufSstand in
der Markthalle durch Herumfingern an der Wage die Kunden beim
Wiegen bemogelt hatte , wegen Betrugs unter Zubilligung mildern¬
der Umstände zu einer Geldstrafe von 100 Mark verurteilt . Auf die
Berufung des Staatsanwalts wurde das Urteil von der Straf¬
kammer aufgehoben und Sommer unter Versagung mildernder
Umstände zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

83 Einbrüche. Im vergangenen Jahre wurde Frankfurt von
einer „Landplage" heimgesucht. Es war das ein Einbrecher, der
zur Mittagszeit Kontore ausplünderte . Etwa 90 Anzeigen wur¬
den erstattet . Als Täter wurde von den Kriminalschutzleuten Fischer
und Schütrumpf der 31 jährige Kaufmann Philipp Herr ermittelt,
au? dessen Rechnung etwa 83 von diesen Einbrüchen kamen. Herr
arbeitete in der Mittagszeit , wenn die Kontore geschloffen waren.
Das Handwerk nährte seinen Mann . Herr wohnte elegant möbliert
auf der Eschersheimer Landstraße und spielte den Großmogul , wie
es schien, in allen Ehren . Am 27. Oktober machte er im Unter¬
suchungsgefängnis durch Erhängen seinem Leben ein Ende. Der
getreue Schildknappe dieses Rekordeinbrechers war in der letzten
Zeit der 25 Jahre alte , bisher unbestrafte Schreiner Peter Rosen¬
thal gewesen, der nun die Geschichte ausbaden sollte. Es ließ sich
ihm aber nur die Beteiligung an acht Einbrüchen Nachweisen.
Dafiir verurteilte ihn die Strafkammer zu vier Jahren Gefängnis.

Ztvej Einbrecher aus der Irrenanstalt entsprungen. Der Kamin-
liauer Hermann Cremer. geb. am 22. September 1886 zu .Küpper¬
steg, wurde hier am 2. August 1915 wegen Betrugs und Urkunden¬
fälschung verhaftet und in Untersuchungshaft genommen. Er war
zur Beobachtung seines Geisteszustandes in der hiesigen Irrenanstalt
untcrgcbracht und ist jetzt in Gemeinschaft mit einem anderen Ge-'
fangencn aus der Anstalt ausgcbrochcn. Vor Cremer, der ein ge¬
walttätiger und gemeingefährlicher Mensch ist und seine Betrügereien
sicher wieder aufnimmt , wird gewarnt. Es besteht die Vermutung,
daß er zurzeit Jnfanterieuniform trägt . Beschreibung: 1,75 Meter
groß, kräftig, schwarzes, volles, hochgestelltes Haar , schwarzer, ge¬
stutzter Schnurrbart , aufrechte, stramme Haltung , auf dem Kopf
große Narbe. Etwaige Angaben über den Aufenthalt des Cremer
werden bei der Kriminalpolizei , Hohenzollcrnplatz 11, Zimmer 403,
entgegengenommen.

Leichenfund. Am 5. Januar 1916, vormittags , ist in Mainz in
der Torsahrt des Hauses Frauenlobstraße 8 eine Kinderlciche weib¬
lichen Geschlechts aufgefunden worden. Das Kind kann vor acht bis
zehn Tagen geboren worden sein. Die Leiche war in einer Küchen¬
schürze, einem Bogen Packpapier mit der Aufschrift „Gebr. Roth¬
schild, Mauusakturwnren , Darmstadt " und einem Bogen Packpapier
von aschgrauer Farbe verpackt und mit gewöhnlicher Kordel ver¬
schnürt. Die Küchcnschürzeist von dunkelblauer Farbe und hat
weiße, zackenartige Längsstreifen. Sie ist zum Rechts, und LinkS-
tvagen gearbeitet, hat auf jeder Seite eine Tasche und wird auf
dem Rücken gebunden. Schon am Tage vorher, in den frühen
Morgenstunden, ist am gleichen Orte ein Paket cnlfgefunden worden,
das aus einem Bogen Packpapier und einer Reihe von Blättern der
„Frankfurter Zeitung " und der „Frankfurter Nachrichten" aus dem
Monat Januar 1916 bestand. Personen, welche sachdienliche Mit¬
teilungen machen können, wollen sich auf Zimmer 465 oder 472 im
Polizeigebäude, Hohenzollcrnplatz 11, melden.

Leichcnfnnd. Gestern früh wurde bei der Station Louisa an der
Darmstädter Strecke die Leiche eines von einem Zuge überfahrenen
Mannes aufgefunden.

Vereine und Versammlungen.
Biebrich. Heute abend 8fh Uhr Kartellsitzung im „Kaiser Adolf".

öriefkafien Ser KeSaktkon.
Bender, Nied. Sie irren . Genosse Dr . Karl Liebknecht erfreut

ich körperlich und geistig bester Gesundheit. All denen, die so ab-
ällig über diesen Mann urteilen , wäre viel eher eine Kaltwasscr-

Heilkur zu empfehlen. Während der Tagung des Reichstages können
Sie ruhig die Berliner Adresse benutzen.

G. H. 120. Wenden Sie sich mit Ihrem Gesuch an die Gemeinde,
die sich event. mit dem Zweckverband in Verbindung setzt.

L. Z. Wenn die Mietzohlung monatlich erfolgt, kann die Woh¬
nung am 15. zum letzten jeden Monats gekündigt werden.

A. R., hier. Während Ihrer Anstaltsbehandlung muß die Ge¬
nossenschaft Ihrer Frau und jedem Kinde je 20 Prozent, jedoch nicht
mehr als insgesamt 60 Prozent Ihres anrecbnungsiähigen Arbeits¬
verdienstes zahlen. Da sie aber 70 Prozent Rente bekomme,>, dürsten
Sie weitere Ansprüche nicht haben.

Neues aus aller well.
Seine Geliebte erwürgt . In ihrer Wohnung in der Hufsiten-

traße in Berlin fanden Hausbewohner , die infolge des furchtbaren
Geruches eindrangen , im Kleiderschrankdie völlig entkleidete Leiche
der Näherin Hinske, die seit Anfang Dezember nicht mehr gesehen
worden war. Ihr mit ihr zusammenwohnender Bräutigam Hagen
ist verschwunden. Man glaubt, daß er das Mädchen im Streit er¬
würgt hat.

Bahnräuber . Der britische Konsul Mhles in Chihuahua tele¬
graphierte cm den Konsul in Elpasö, daß 17 Personen , wie man
glaubt, lauter Amerikaner, 50 Meilen westlich von Chihuahua von
mexikanischen Räubern aus dem Zug geholt, ausgeraubt und er-
chossen wurden. _

__ 13 . Januar 191b

Die preußische Thronrede.
Berlin , 13. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Der preußische

Landtag  ist heute mit folgender Thronrede eröffnet worden:
Erlauchte, edle und geehrte Herren von beiden Häusern des Land¬
tages! Seine Majestät der Kaiser und König haben mich zu beauf¬
trage» geruht, den Landtag der Monarchie zu eröffnen und in
keinem Namen willkommen zu heißen. Während Sie sich hier zur
Arbeit versammeln, geht draußen auf den weiten Schlachtfeldern
das blutige Ringen fort. Wie unsere Feinde un» den Krieg auf.
gezwungen haben, so tragen sie die Schuld und Verantwortung,
daß sich die Völker Europas weiter zerfleischen.  Vor
eine eiserne Probe stellt di« Vorsehung unser Volk. Großes wird
gefordert. Großes aber auch geleistet. Die Pläne unserer Feinde,
uns durch Aksŝhnürung von der überseeische» Welt mürbe zu machen,
sind gescheitert. Aus eigener Kvaft sichert die Landwirtschaft
die Ernährung der Bevölkerung,  auS eigener Kraft
schafft Industrie und Handwerk,  wessen wir zu unserer
Verteidigung  bedürfen , halten die arbeitenden Hände der
Millionen, die daheim geblieben, unser tvirtschaftlicheSLeben auf¬
recht, trotz Krieg und KriegSnot. Und über dem allen stehen die
Lasten unseres Volkes in Waffen,  unaussprechlich in
Größe und Heldentum. In hartem Kampf hat Deutschland, unter¬
stützt von treuen Verbündeten, einer Welt von Feinden standgehalten
und seine Fahnen weit in Feindesland hineingetragen. Der alte
preußische Soldatcngeist, auf den wir stolz sind und stolz bleiben,
bat in edlem Wetteifer mit den deutschen Bruderstämmen seine un¬
vergängliche Lebenskraft erwiesen und neuen unsterblichen Ruhvr
dem Heldentum der Väter und Ahnen hinzugefügt. Mit unserem
König und Kaiser gehen wir voll Gottvertvauen und Siegeszuver¬
sicht auch der Zukunft entgegen. - Ein einziger nnd heiliger Gedanke
erfüllt uns bis in die letzten Tiefen der Volkskraft, alles her¬
zugeben für daS Leben und die Sicherheit der Na¬
tion.  Als Gruß an den Landtag hat Seine Majestät der Kaiser
und König nur Worte heißen Dankes an die Kämpfer draußen und
daheim.

Ihre bevorstehenden Arbeiten, meine Herren , werden vor allem
den Notwendigkeiten des Krieges gehören. Der allgemeine wirt¬
schaftliche Druck des Krieges hat zwar die gesunde Kraft der preu¬
ßischen Finanzen nicht erschüttern können, doch erfordert ihre Er¬
haltung eine Steigerung der Einnahmen . ES wird Ihnen daher
eine Vorlage zugehen, die eine Erhöhung der Zuschläge
zur Einkommen - und Ergänzungtzsteuer  vorsieht.
Für die Wiederaufrichtung O st Preußens  werden wei¬
tere staatliche Geldmittel verwendet werden. Die nach den ver¬
wüstenden Einfällen des Feindes , durch die wuchtigen Schläge des
Ostheeres befreite Provinz erwacht unter der tatkräftigen Arbeit
aller dazu berufenen Männer zu neuem Leben. Weit über die
Grenzen der Monarchie, ja über die Grenzen Deutschlands hinaus,
sind Helfer und Spender erstanden. Ihnen allen sagt der König
Dank in der frohen Erwartung , daß es in nicht ferner Zeit gelin¬
gen werde, die schöne Ostprovinz der Monarchie in alter Blüte
wieder herzustellen. Die besondere Fürsorge für unsere im Kriege
so glänzend bewährte Staatseisenbahnverwaltung wird auch jetzt
nicht ruhen dürfen. Zum weiteren Ausbau des Eisenbahn¬
netzes,  sowie zur Beschaffung von Fahrzeugen  werden
deshalb wiederum erhebliche Mittel angefordrrt . Meine Herren!
Seine Majestät , der Kaiser und König weiß, daß Ihr Wirken und
Schaffen, wie bisher, so auch in dem neuen Abschnitt der parla¬
mentarischen Arbeiten von dem Geist der Opferwilligkeit und
Entschlossenheit getragen sein wird, von dem tapferen Geist, der
allein unserem Volke die Kraft gibt, diesen gewaltigen Krieg sieg¬
reich zu bestehen. In dem ungeheuren Erleben dieses Krieges
wird ein neues Geschlecht groß. Die ganze waffenfähige Mann¬
schaft, geeint durch kameradschaftliche Treue bis in den Tod,
schirmt Staat und Volk. Der Geist gegenseitigen Der¬
st e h e n s und Vertrauens  wird auch im Frieden fortwirken
in der gemeinsamen Arbeit der ganzen Volkes am Staat «. Er
wird unsere öffentlichen Einrichtungen durchdringen und leben-
digen Ausdruck finden in unserer Verwaltung , unserer Gesetzgebung
irnd in der Gestaltung der Grundlagen für die Ver-
tretungdesVolkeSindengesetzgebendenKörper-
schäften.  Die geschlagenen Wunden heilen und neues Leben
hervorwachfcn lassen auS den gewaltigen Taten und Opfern un¬
seres Volkes, wird unser aller größte Aufgabe sein, sobald der
Friede siegreich erstritten ist. In Stürmen ist der preußische Staat
groß geworden, in Stürmen steht er auch heute unerschütterlich da.
Was Feindschaft als Zwang ausgibt , ist Freiheit , auf Ord¬
nung gebaut.  DaS Band , da« die Preußen an ihren König
bindet, haben diese Zeiten des Kampfes und Sieges , wenn es mög¬
lich war , nur noch fester geschmiedet. Gott schütze Preußen auch in
Zukunft und bewahre es als starken Träger des Reiches. Darauf
bauen wird und führen unseren Kampf zum guten Ende. Auf
Befehl Seiner Majestät des Kaisers und Königs erkläre ich den
Landtag der Monarchie für eröffnet.

*

Der Passus vom neuen Wahlrecht  ist magerer und
unbestimmter wie jener in der Thronrede vom 20. Oktober
1908. Damals kam die Ankündigung, die die Mehrheit des
Landtags verhunzte und zerfetzte: „Es ist mein Wille, daß die
auf ihrer (der preußischen Verfassung. D. Red.) Grundlage
erlassenen Vorschriften über das Wahlrecht zum Hause der Ab¬
geordneten eine organische Fortentwicklung  erfah¬
ren, welche der wirtschaftlichenEntwicklung, der Ausbreitung
der Bildung und des politischen Verständnisses sowie der Er¬
starkung staatlichen Verantwortlichkeitsgefübls entspricht. Ich
erblicke darin eine der wichtig st e n Aufgab  e.n der
Gegenwart ."

Das Gericht, das jetzt aufgetischt wird, ist nichts als eine
Verheißung.

Die Bestimmung des § 7 der „Verordnung über die
Regelung des Verbrauches von Mehl und Brot in Wies¬
baden", nach der jever Haushaltungsvorstand die
Aendernnge« im Personenstand seines Haushalts
unverzüglich zu melde« hat, wird hiermit in Er-
innerung gebracht. »1071

Wiesbaden,  den 11. Januar 1916.

Hüte,Mützen,Schirme,Pelzwaren
Grotte Altwahl. Billige Preise.

Karl Sommer,Mner,

Der Magistrat.

Neueste Ausgaben.
41 Wellritzstrass « 41. Preis 50 Pie

Lieferant des Konsumvereins für
Wiesbaden und Umgegend.
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